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Pioniere in Afrika 
Die Absichten der Staatskonzerne und die Hoffnungen der Migranten 

Von Stephen W. Smith 

E 
nde der 196oer Jahre, kurz nach Beginn der Kulturrevoluti­
on, war China nicht nur ä rmer als die meisten afrikanischen 
Länder, es durchlitt auch e ine gigantische Hungersnot. Des­

halb beschlossen Mao Zedong und se ine Genossen, Riesenmengen 
Weizen zu importieren. Sie wollten damit nicht nur die Krise be­
kä mpfen, sondern auch eine radikale Umstellung der Ernährungs­
ge wohnheiten von 800 Millionen Chinesen bewirken: Weizen hat 
e inen höheren Proteingehalt und einen höheren Nährwert als Reis. 

1969 reiste der 25-jährige französische Getreidehändler Jean­
Yves Ollivie r über Hongkong nach China. Die Fahrt über den Grenz­
flu ss Sham-Chun war zu der Zeit die einzige Möglichkeit, ohne zu 
fli egen in die Volksrepublik zu gelangen. Am anderen Ufer empfing 
ihn die Ortschaft Shenzhen, damals kaum mehr als e in Fischerdorf, 
mi t roten Fahnen, Mao-Porträts und flatternden Spruchbannern. In 
den Straßen gab es nur e ine e inzige Ampel, all erdings mit ideolo­
gisch korrekter Farbgebung: Grün für Stopp und Rot für frei e Fahrt, 
also Fortschritt. Ollivier verdi ente gutes Geld und zog damit weiter 
nach Afrika , wo er ein Vermögen machen sollte. 1 

Zehn Jahre späte r entsta nd in Shenzhen die erste Sonderwirt­
schaftszo ne Chinas - e ine Enk lave, in der der angestrebte dirigisti­
sche Kapitalismus erprobt werden sollte. Im Laufe der 198oer Jahre 
erwies sich hi er Deng Xiaopings Politik des »Reformierens und Öff­
nens« a ls so e rfo lgre ich, dass das Modell auch andernorts einge­
führt wurde . 

Doch nach e inem Jahrzehnt ging der chinesischen Führung all­
mählich auf, dass ein paar kapita listische Inseln niemals ausrei­
chend Wohlstand und Beschäfti gung schaffen konnten, um die in ­
zwischen 1,1 Milli arde n Chinesen aus der Armut zu befreien . Des­
halb entwickelte man e ine Art Staatskapitalismus, der zum Modus 
operand i der gesa mten chinesischen Wirtscha ft wurde. Zugleich 
begann die Partei, nach einer "Enklave« in Übersee zu suchen, die 
helfen könnte, e inige der auftauchenden Probleme zu lösen. 

Zum Beispiel war China auf e rgiebige Rohstoffquellen angewie­
sen, um die Industrialisierung des Landes voranzutreiben. Aber es 
brauchte auch Exportmärkte für seine industriell produzierte Mas­
senware und einen großen Raum, der chinesische Auswanderer 
aufnehmen konnte, zudem Landflächen, die man unter den Pflug 
nehmen konnte. Denn China, wo ein Fünftel der Weltbevölkerung 
lebt, verfügt nur über knapp ro Prozent der landwirtschaftlich nutz­
baren Fläche der Erde, se ine Ernährungssicherung ist a lso stets la­
tent gefährdet. 

Als Zielgebiet bot sich Afrika an: ein Kontinent mit einer Milliar­
de - zumeist junger - Bewohner (2050 werden es 2 Milliarden 
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sein) , der über 60 Prozent der nicht erschlossenen land wirtschaftli­
chen Flächen und über 30 Proze nt der Bodenschätze unserer Erde 
verfügt. 

Mit dem Ende des Kalten Kriegs kam für Peking die Gelegenheit, 
zu günstigen Bedingungen in Afrika einzusteigen. Nach dem Zerfall 
der Sowjetunion zog sich auch der Westen immer mehr aus Afrika 
zurück. In Washington, London und soga r in der e instigen postkolo­
nialen Metropole Paris wandte ma n sich lohnenderen Gebieten in 
der Golfregion und in Osteuropa zu. 

Im Westen hörte kaum noch jemand hin, a ls 1996 in Peking ein 
neues Motto verkündet wurde: »Zou chu qu « (»Schwärmt aus!«). 
Nur wenige Ausländer haben damals verstanden, dass dami t der 
Aufbruch nach Afrika gemeint war. Anders in China, wo di e Partei­
kader in der Provinz sofort begriffen , dass Erfolge in Afrikaeinepo­
litische Aufstiegsperspektive bis in die höchsten Positionen in Pe­
king eröffnen konnten. In einem Land, in dem »der Kaiser weit weg« 
ist, waren sie darauf e rpicht, in Afrika und damit in ihre eigene Kar­
riere zu investieren. 

Das Startsignal war eine Reise von Jiang Zemin 1996 zu Staatsbe­
suchen in sechs Länder südlich der Sahara. Der Staatspräsident und 
KP-Generalsekretär initiierte zunächst di e Gründung des Forum on 
China-Africa Cooperation (Focac). Auf dem dritten Focac-Gipfel 
2006 in Peking wurde die Gründung des China-Afrika-Entwick­
lungsfonds verkündet, dem China ro Milliarden Dollar für zins­
günstige Anleihen zur Verfü gung stellen wollte. 2 Gleichzeitig soll­
ten mit dem bewährten Instrumentarium, das im eigenen Lande 
(und besonders in Shenzhen) für ein Wirtschaftswunder gesorgt 
ha tte, Infrastrukturen in ganz Afrika aufgebaut werden. 

Es entstanden Straßen, Krankenhäuser, Stadien und Kongresszen­
tren in Dimensionen und zu Konditionen, wie sie kein westlicher 
Geldgeber oder Auftragnehmer jemals hätte bieten können. Dabei 
wurden langwierige bürokratische Prozeduren umgangen und Bau­
vorhaben durch Verzicht auf Machbarkeitsstudien beschleunigt.3 

Das ging auf Kosten der Umwelt, schaltete aber auch die gut ver­
netzten internationalen Consultingfirmen aus, die manche Entwick­
lungsprojekte für sich vereinnahmen und dann verzögern. 

Der Binnenstaat Tschad bekam auf diese Weise eine Ölraffinerie, 
die die Weltbank als »nicht profitabel« begutachtet hatte. Mosam­
bik errichtete e in 60 Millionen Dollar teures Fußballstadion. In der 
Republik Kongo wurde zwischen der Hauptstadt Brazzaville und 
der Hafenstadt Pointe-Noire in Rekordzeit eine neue Autobahn ge­
baut, »nachdem man zehn Jahre auf unsere westlichen Partner ge­
wartet hatte«, wie Präsident Sassou N'Guesso beklagte. In Mali 
scheint der Plan, 1,2 Millionen Hektar Ackerland zu bewässe rn (was 
schon die französischen Kolonia lherren vorhatten), ke ine Fata Mor­
gana mehr zu sein . Und Ghana bekam 20n von China 3 Milliarden 
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US-Dollar als erste Tranche eines 13-Milliarden-Kreditpakets bewil­
ligt - das ist weit mehr als die 2,2 Milliard en Dollar, die das gesamte 
subsaharische Afrika im selben Jahr von der Weltbank erhalten hat. 

Dass China in der Lage ist, die Konkurrenz bei Bauvorhaben aus­
zustechen, hat allerdings eine Kehrseite: In Namibia zum Beispiel 
stellte die chinesischen Firma Nuctech für die Scannertechnik der 
Luftraumüberwachung 55 Millionen Dollar in Rechnung-viel mehr 
als die 40 Millionen, die sie hätte kosten sollen. Firmenchef ist zu­
fälligerweise der Sohn von Chinas Expräsidenten Hu Jintao. 

Zu den großen Geschäften tragen auch üppige Darlehen der chi­
nesischen Staatsbank bei, oder auch langfristige Kompensationsge­
schäfte. So werden etwa öffentliche Bauprojekte mit Rohstoffen, 

• 
Die meisten chinesischen »Pioniere« hatten nicht 
viel Startkapital, keine genaueren Informationen 
über das Land und vor allem keinerlei Kenntnis 
der einheimischen Sprachen 

vor allem Erdöl, bezahlt. Das ist e iner der Gründe, warum Afrika 
heute ein Drittel des chinesischen Rohölbedarfs abdeckt. 

Seit 2000 finden regelmäßig afrikanisch-chinesische Gipfeltref­
fen sowie hochrangige bila terale Staatsbesuche statt, die die politi­
schen Beziehungen festigen. Gleichzeitig hat China seine »Soft 
Power« in Afrika über ein Netzwerk von rund 35 Konfuzius-Institu- · 
ten gestärkt. 

Seit die afrikanischen Kolonien ihre Unabhängigkeit erlangt ha­
ben, ist Frankreich die einzige westliche Macht, die dort e ine ver­
gleichbare Politik betrieben hat, vor allem in den postkolonialen 
»glorreichen 30 Jahren« zwischen 1960 und 1990. Heute ist Frank­
reich dagegen kein ernsthafter Bewerber um einen Kontinent, des­
sen Bevölkerpng seit 1960 von knapp 300 Millionen auf fast 1,2 Mil ­

liarden Men~chi · angewachsen ist. 
Seit Mitte Er 99oer Jahre ist das ehemalige Franr;afrique zerfal­

len und ein O frique entstanden . Vor 25 Jahren lag China auf der 
Rangliste de , iijindelspartner AfrikJ-sc1n 83. Stelle. Inzwischen ist 
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China an Großbritannien (2005), Frankreich (2006) und zuletzt 
auch an den USA (2009) vorbeigezogen und heute die Nummer 
eins . Im Laufe dieser Zeit haben sich r Million Chinesen, vielleicht 
auch 2 Millionen, im subsaharischen Afrika niederge lassen. 

Für Afrikas Verflechtung mit der Weltwirtschaft hat sich nichts 
Grundlegendes geändert: Chinafrique ist geprägt durch dieselbe 
Kumpanei der Eliten, denselben ungleichen Tausch und dieselbe Kor­
ruption, die auch das Verhältnis zwischen Frankreich und Afrika 
kennzeichnet, wenn auch in viel größerem Maßstab. Gleichzeitig hat 
die Beziehung mit China weder einen kolonialen Hintergrund noch 
ist sie durch den Ehrgeiz einer »zivilisierenden Mission« belastet. 

Howard French, langjähriger Korrespondent der New York Times 
in Afrika und China, hat die Entstehung von »Chinas zweitem Kon­
tinent« aus nächster Nähe beobachtet. In se inem gleichnamige n 
Buch beschreibt er die Entstehung der »neuen chinesischen Interes­
sensphäre«, die er als »ungeplantes Empire« bezeichnet. 4 Seit 2002 
konnte er zusehen, wie die Autokolonnen von immer mehr afrikani ­
schen Staatsoberhäuptern an seinem Pekinger Büro vorbeifuhren . 
Ab 2006 schrieb er aus Afrika unter anderem eine Artikelserie über 
den erstaunlichen Aufstieg Chinas in Äthiopien, im Tschad und in 
Malawi (siehe Beitrag auf Seite 12 in diesem Heft). 

In seinem Buch berichtet French auch über di e chinesischen »Pio­
niere«, denen er in 15 Ländern des süd lichen Afrika begegnet ist. Ei­
nige von ihnen kamen ursprünglich als Angestellte chinesischer 
Staatsunternehmen und sind dann geblieben, aber die meisten ha­
ben sich aus eigenem Entschluss aufgemacht. In China gehörten sie 
zu den verarmten Massen, im fernen Afrika sahen sie die Chance ei­
nes raschen persönlichen Aufstiegs. Die meisten hatten nicht viel 
Startkapital, keine genaueren Informationen über das Land und 
vor allem keinerl e i Kenntnis der einheimischen Sprachen. Und 
doch haben sie einen Laden , ein Restaurant oder ein Hotel aufge­
macht oder Land geka uft und einen Agrarbetrieb gegründet. 

Über diese neuen Chinesen in Afrika weiß man sehr wenig, se lbst 
Angaben über ihre Anzahl beruhen eher auf Spekulation als auf se­
riösen Statistiken. Vor allem abe r gibt es kein klares Bild über die 
Faktoren, die diese Migranten beeinflussen, über ihren Bildungs­
hintergrund und die Kriterien, nach denen sie sich für ein Zielland 
entscheiden. Unklar ist auch, ob und wie sie an Visa und Aufent­
haltsgenehmigungen kommen und wie ihre Karrieren verlaufen. 
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Manches ist allerdings bekannt: Seitens der chinesischen Regie­
rung gibt es praktisch keine Anreize für individuelle Migranten 
oder kleine Unternehmen, es existiert nicht einmal eine offizielle 
Darstellung der Auswanderung chinesischer Bürger nach Afrika . 
Flugtickets nach Afrika werden nicht subventioniert. In den meis­
ten Fällen ha ndelt es sich um Auswanderung auf den Spuren von 
Verwandten, die bereits in Afrika Fuß gefasst haben - und vorwie­
gend aus bestimmten Provinzen stammen, nämlich aus Guang­
dong, Hunan, Sichuan und Fujian. 

Eine Studie des unabhängigen Migration Policy Institute über die 
chinesische Auswanderung nach Südafrika unterscheidet zwe i Ka­
tegorien: erstens die Gruppe von »Individuen mit beruflicher Quali­
fikation, geschäftli chen oder politischen Beziehunge n, Auslandser­
fahrung und vielle icht ein bisschen Kapital«, die bereits vor dem 
Jahr 2000 eingewandert sind . Die zweite Gruppe besteht aus später 
eingewanderten, meist weniger quali fizierten Leuten, von denen 
viele aus Fujian oder anderen Provinze n stammen, die »nicht als ty­
pische Entsenderegionen gelten«. Da di e Zahl der nach Südafrika 
kommenden - oder sich illegal dort aufhaltenden - Chinesen stän­
dig steigt, dürfte sie bereits bei über einer halben Million liegen. 

Zhang Yun zum Beispiel gehörte in China zur unteren Mittelklas­
se . Er kam zunächst als Übersetzer für eine chines ische Staa tsfirma 
nach Madagaskar. Danach blieb er und lebte von der kleinen Ge­
winnspanne, di e er a ls Zwischenhändler mit dem Verkauf chinesi­
scher Waren erzielte. Damit baute er das Startkapital für ein Elek­
tronikgeschäft auf, das sich zu einer der umsatzstärksten Verkaufs­
ketten für Fernseher, Computer, Mobiltelefone und dergleichen auf 
der Insel entwickelte. 

Zu Wohlstand gekommen, machte Zhang seinen Magister an ei­
ner französischen Wirtschaftsfakultät. Zufä llig lernte er einen Se­
nega lesen kennen, der ihm glänzende geschäftliche Möglichkeiten 
in seinem Land ausmalte. 2007 eröffn ete Zhang dan n ein Restau­
rant in Dakar; danach gründete er e ine Importfirma für billige chi­
nesische Wa ren und eröffn ete ein Einzelhandelsgeschäft. 20n be­
saß er eine Meta llurgiefabrik und eine Baufirma, die gerade einen 
32-stöckigen Wolkenkratzer am Meeresufer in Dakar errichtete . Es 
handelte sich um einen 200-Millionen-Euro-Auftrag, eines der pha­
raonischen Projekte des damali ge n Präsidenten Abdoulaye Wade. 

»Da muss im Vorfeld eine ga nze Menge Geld verteilt worden 
sein«, schreibt French, obwohl Zhang ihm das nicht bestä tigen 
wo llte. Der sprach lieber von »Vertrauen« und vom gegenseitigen 
Beistand der Auslandschinesen, was unter Afrikanern se lten sei. 
Chinesische Landsleute in Madagaskar hatten ihn bei seinem Auf­
stieg unterstützt, und er hatte umgekehrt anderen Chinesen gehol­
fe n. Die Partnerschaft mit Einheimischen dagegen ging »selten über 
die Mittierdienste von gut vernetzten lokalen Eliten hinaus«. 

Viele Leute wie Zhang arbeiteten sich von bescheidenen Laden­
besitzern in die Chefetage hoch. Was sie nach eigener Aussage nur 
schaffen, weil sie in China gelernt haben, hart zu arbe iten, zusam­
menzuhalten und zu leiden. Sie haben dafür den Ausdruck »bitter 
essen« (»chi ku «), der auf die Kulturrevolution (1966 bis 1976) zu­
rückgeht, als Millionen junge Leute aufs Land geschickt wurden, 
um an der Seite von Bauern zu arbeiten und ihren »bürgerlichen 
Dünkel« zu überwinden. 

Einer dieser aufs Land Verbannten war der heute so-jährige Hao 
Shengli. French hat ihn auf einer Reise in den fernen Süden von 
Mosambik begleitet, wo Hao der Regierung 5000 Hektar Land für 
einen Spottpreis abgekauft hat. Die fruchtbaren Bodenflächen ge-

hörten zu einer verlassenen Plantage aus der portugiesischen Kolo­
nialzeit. Hier hofft Hao künftig das Süßkraut Stevia anzubauen. Die 
Blätter dieser aus Südamerika stammenden Pflanze enthalten ei­
nen kalorienfreien Süßstoff, der 150-mal intensiver ist als Zucker. 
Stevia ist in Japan seit einiger Zeit sehr verbreitet und seit 20n 
auch in der EU als Lebensmittelzusatzstoff zugelassen, nicht jedoch 
in den USA. 

Aus der Sicht der lokalen Bauern in Mosambik sind die Flächen 
jedoch Gemeindeland, das die Regierung verscherbelt habe und 
das sie zurückhaben wollen. Hao hat sich überlegt, wie er d_ieser Be­
drohung begegnen kann: Er wird seine Söhne und Töchter aus Chi­
na nachholen und sie später mit Einheimischen verheiraten: »Sie 
verstehen schon, oder? Dann können sie uns ni cht mehr als Auslän­
der behandeln, denn ihre Kinder werden Mosambiker sein . Wenn's 
unbedingt sein muss, können wir das Land für alle Fälle auf ihren 
Namen eintragen lassen, aber es wird unser Besitz bleiben.« Diese 
gewitzte Methode haben in den alten Zeiten schon die Portugiesen 
angewandt. 

French räu mt in seinen Berichten auch mit etlichen Stereotypen 
auf: zum Beispiel das vom »hässlichen Chinesen«, der sein um zäun­
tes Grundstück nie verlässt und sich nicht für se ine neue Umgebung 
interessiert - wenn er nicht gar ein le ibhaftiger Rass ist ist. Stattdes­
sen stellt er sehr unterschiedliche Migranten vor - Chinesen, die 
Afrikanerinnen geheiratet haben, und solche, die tiefe Voru rteile 
pflegen. Sie sind nicht besser und nicht schlechter als Angehörige 
vergleichbarer »Kompradoren«-Minderheiten, die schon viel länger 
in Afrika sind - wie etwa die Inder oder die Libanesen. 

Einige der befragten Chinesen schwärmen von Afrika als einem 
Kontinent der Frei heit oder davo n, dass hier die Umwelt noch nicht 
so verdreckt und belastet ist wie in ihrer Heimat. Aber nur für weni­
ge ist es das ge lobte Land, in dem sie auf die Dauer bleiben wollen. 
Die meisten zieht es zurück nach China oder weiter nach Europa 
oder Amerika. Nur bietet ihnen Afrika derzeit eben die besseren 
Bedingungen. 

Der Mitarbeiter eines Zuckerraffinerieprojekts in Mali, Gao Yi, 
drückt das so aus: »Wissen Sie, warum Chinesen hierherkommen 
und solche Jobs machen? Weil wir keine andere Wahl haben. Natür­
lich würden wie lieber wie Westler leben. Natürlich würden wir 
gern Urlaub machen und regelmäßig nach Hause fahren, aber wir 
können das nicht. Die Amerikaner sind clever. Sie suchen sich Jobs, 
die große Profite abwerfen. Aber wir sind eine arme Gesellschaft, 
und wir müssen uns hochkämpfen. Deshalb bleibt uns nur Arbeit, 
die nicht viel Geld bringt.« 

Wie steht es um die antichinesischen Gefühle unter den Afrika­
nern? Erinnern wir uns an den Konflikt, der sich in Sambia zwi­
schen den chinesischen Besitzern der Kohlengrube von Collum und 
der sambischen Regierung und den Gewerkschaften über drei Jahre 
hinzog. 2010 schossen chinesische Manager auf Arbeiter, die wegen 
mangelnder Sicherheitsmaßnahmen in einen Streik getreten wa­
ren, und im August 2012 stürmten 1200 Menschen - nicht nur Berg­
arbeiter - das Gelände der Kohlengrube, töteten einen chinesischen 
Aufseher und verletzten zwe i weitere. 

French ze ichnet ein anderes Bild, das weitgehend bestätigt, was 
die zitierten Umfragen besagen. Eine Studie von 2010 in 20 afrika­
nischen Lä ndern kam zu dem Ergebnis, dass »fast in jedem der er­
fassten Länder die positiven Urteile die kritischen Stimmen bei Wei­
tem überwiegen, und zwar mindestens im Verhältnis 2 zu r«. Eine 
Umfrage des Pew Research Center (mit Sitz in Washington) von 

Edition Le Monde diplomatique • N° 23 77 



2013 belegt diese positiven Einschätzunge n für Kenia (78 Proze nt) , 
Senegal (77 Prozent) und Nigeria (76 Prozent). Nur bei einer Um­
frage des Ethics Institute of South Africa vom Februar 20 14 überwo­
gen die kritischen Stimmen; hier äußerten sich 43 Prozent der Be­
frag ten negativ und nur 35 Prozent positiv. Die Studie diese r süd­
afrikanischen NGO beruht auf Interviews mit 1056 Afrikanern in 
den 15 Ländern mit dem höchsten Ante il chinesischer Einwanderer, 
doch sie dürfte kaum repräsenta tiv für ganz Afrika sein. 

Dennoch könnte sich die Stimmung in Sambia als Krisenbarome­
ter erweisen. Im ehemaligen Nordrhodes ien wurde 2008 die erste 
steuerfre ie Sonderwirtschaftszone für chinesische Investitionen in 
Afrika e ingerichtet. Bis 2014 hatten staa tliche und priva te Unter­
nehmen schon 2,5 bis 3 Milliarden Dollar in Sambia investiert, und 
zwar nicht nur in der Provinz Copperbelt,5 sondern in fast allen pro­
fitablen Wirtschaftsbere ichen. So trifft man heute auf den traditio­
nellen Dorfmärkten chinesische Geflü gelhändler, die ihre Ware 
gleich neben den sambischen Hä ndlern anbieten. Diese direkte 
Konkurrenz ha t Sambia zu e iner Brutstätte antichines ischer Res­
sentiments gemacht. 

Die Pew-Studie belegt, dass die Chinesen umso nega tiver wahr­
genommen werden, je stärker sie in der einheimischen Wirtschaft 
präse nt sind und je mehr chines ische Waren das betreffende La nd 
importie rt. Sie zeigt darüber hinaus, dass Afrikaner, die Themen 
wie Menschenrechte und gute Regierungs führun g wichtig find en, 
auch die Regierung in Peking kri tischer sehen. So a rgumentiert 
Aziz Diop, Sprecher einer Gruppe zivilgesellschaftlicher NGOs in 
Guinea: »Das chinesische Geld fließ t zu leicht; und das erlaubt es 
der Regierung, ihren unmittelbaren Bedarf zu decken und langfris­
ti g vernünftige Entscheidungen zu vermeiden.« 

Politiker wie Simbabwes langj ähriger Dikta tor Robert Mugabe 
nutzen Chinas Engagement in Afrika aus, um den einstigen Koloni­
almächten e ine lange Nase zu drehen. »Wir haben uns dem Osten 
zugewandt, wo die Sonne aufgeht, und dem Westen, wo di e Sonne 
untergeht, den Rücken gezeigt«, e rklärte Mugabe 20 05. Doch au­
ßerhalb von Regierungskreisen betrachten die Afrikaner di e chine­
sische Präsenz eher mit Rea lismus als mit Begeiste rung - was in 
etwa der Einstellung entspricht, die chinesische Migranten gege n­
über Afrika haben. 

Im Allgemeinen sehen die Afrikaner in China eine willkommene 
Alterna tive zum Westen, beklagen aber zugle ich, wie wenig sich 
beide unterscheiden und wie wenig Spielraum ihre Regierunge n 
haben, um die beiden Giga nten gegeneinander auszuspie len. 
French zitiert Joseph Rahal, der eine Umwelt-NGO in Sie rra Leone 
leitet: »Unsere Regierung ist schwach beim Formulieren ihrer politi­
schen Ziele, sie ist schwach beim Verhandeln, schwach bei der Kon­
trolle und schwach bei der Umsetzung. Im Grunde ist sie in allen 
Bereichen schwach .« 

French sagt dem Kontinent weitere 40 J ahre unverminderten Be­
völkerungswachstums vora us, bei gle ichzeitiger Erschöpfun g der 
na türlichen Ressourcen. Deshalb stehe Afrika vor einer »Ära ausge­
prägte r Divergenzen«, in der China für das Schicksal de r einze lnen 
Staaten enorme Bedeutung gewinnen wird: »In Ländern, die ihre 
Volkswirtschaften diversifiziert und in ihre Bürger investiert haben, 
spezie ll im Bildungs- und Gesundheitswesen, werden wir einen 
Prosperitätsschub erleben .« 

In den Ländern, die das versäumt haben, wird es dagege n die 
Hölle sein, ein Kampf ums Überleben. Wohlweislich ordnet e r bei­
den Szenarien keine einzelnen Länder zu. Es gibt afrikanische Län-
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der, die trotz scheinbar bester Perspektiven einen bösen Absturz er­
lebten, während sich andere mit bescheideneren Aussichten ga nz 
gut geschlagen haben. 

Dass r oder 2 Millionen Chinesen in Afrika bereits auf die Über­
nahme des gesamten Kontinents hinauslaufen, läss t sich kaum 
ernsthaft annehmen. Von den 2,2 Millionen Menschen, die in China 
geboren wurden und heute in den USA leben - zusammen mit fas t 
4 Millionen Sinoamerikanern - würde das jedenfalls niemand be­
haupten. Zudem ist Afrika noch immer nicht der Kontinent der un ­
begrenzten Möglichkeiten, die sich viele ausmalen, wenn sie auf 
die übertriebenen Zahlen der Afrikanischen Entwicklungsbank 
starren, die 300 Millionen Menschen zur afrikani schen Mittelklasse 
zählt.6 

Peking ist gewiss nicht im Begriff, ein »neues Reich« in Afrika zu 
errichten. Man will auf einem Kontinent, auf dem man lange Ze it 
kaum vertreten war, vor a llem aufholen, ähnlich wie auch die Tür­
kei oder Brasilien. Und da hat China immer noch das Gefühl , dass 
es vie l zu tun gibt. Zwar weist China als einzelner Staat das höchste 
Handelsvolumen mit Afrika auf, liegt aber noch immer hinter der 
EU, die ni cht einmal halb so vie le Einwohner hat wie China. Und 
Europa und d ie USA zusammen tre iben immer noch doppelt so viel 
Handel mit Afrika und werden auch künfti g und noch lange kräfti g 
mitmischen. 

Der vielle icht interessante As pekt an der chines ischen Präse nz in 
Afrika ist die Frage, wie die Afrikaner die Chinesen wahrnehmen. 
Der Anblick von Weißen wird viele Afri kaner zwa ngsläufig an die 
koloniale Verga nge nheit erinnern - und an die mannigfachen Be­
lehrunge n über wirtschaftli che Entwicklung, Menschenrechte, De­
mokratie und Ges undheitswesen, mit denen der Westen sie über­
schütte t. Wenn Afrikaner dagege n e inem Chinesen begegnen, wer­
den sie ihn - ega l ob es sich um einen Schurken oder e inen guten 
Menschen ha ndelt - a ls ein Vorbild wahrnehmen. Als Bürger eines 
Landes, das e inmal arm war, heute aber dem Westen ebenbürtig 
oder vielle icht soga r überlegen ist . 

Mit anderen Worten: Afrikaner sehen in den Chinesen ihre eigene 
leuchtende Zukunft verkörpert . Solange a llerdings chinesische 
Mi gra nten anste ll e vo n Afrikanern massenhaft unqualifizierte Jobs 
ausüben, solange sie das Land beste llen, solange chines ische Frau­
en auf den Stra ßen von Kinshasa Schmalzgebäck fe ilbieten, solan­
ge chinesische Händler den Sufis vo n Dakar religiösen Ta nd andre­
hen oder in Daressalam einzelne Zigaretten verkaufen, wird diese 
Zukunft in unerreichter Fem e liegen . Wenn Afrika ta tsächlich dem 
Vorbild Chinas nacheifern will, wi rd es se in eige nes Shenzhen auf­
bauen müssen. Und zwar aus e igener Kraft . • 

Aus dem Englischen von Niels Kadritzke 
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5 Vgl. Jean-Christophe Serva nt, ,Kupfer aus Sa mbia•, Le Monde dipfomatique, Mai 2009. 
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Die alten europäische Autokonzerne, die sich für unverwundbar 
halten, könnten schnell Marktanteile verlieren. Im Busverkehr 
etwa sackt der chinesische Herste ller BYD einen Großauftrag nach 
dem anderen ein. In Kanada und vielen Ländern Lateinamerikas, in 
den USA, aber auch in London oder Turin fahren zunehmend chine­
sische Elektrobusse durch die Citys. Die Fahrgäste sind begeistert. 

Marktführer BYD hat jetzt eine Offensive für den Bau kleiner bil­
liger Fahrzeuge a ngekü ndigt. Firmenchef Wang Chuanfu glaubt, 
dass die Kleinfahrzeuge in einigen Jahren 75 Prozent der Verkäufe 
ausmachen werden. Die Rechnung könnte aufgehen, denn statt 
Mega-Reichweiten suchen viele Käufer bezahlbare Stromer. Klein 
und bezahlbar ist das chinesische Erfolgsmodell Baic EC, das in der 
gü nstigsten Variante abzüglich staa tlicher Subventionen umge­
rechnet 7 400 Euro kostet bei 200 Kilometern Reichweite . Der Klein­
wagen wurde im Jahr 2017 78 079-mal verkauft und war damit das 
meistverkaufte Einze lmodell weltweit. 

Auch bei der Entwicklung der Batterien, dem Herzstück des Elek­
troautos mit entsprechend hoher Wertschöpfung, dominiert China, 
während qie deutsche Ingenieurskunst weit abgeschlagen ist. Chi­
nas Marktanteil bei den Lithium-Ionen-Batterien liegt gegenwärtig 
bei 55 Prozent, die USA halten 10 Prozent. Bis 2021 wird die Produk­
tionskapazität Chinas nochma ls stark erweitert. Dann wird der 
weltweite Marktanteil auf 65 Prozent klettern. Die Fortschritte der 
asiatischen Konkurrenz sind rasant. Die oben erwähnte WWF-Licht­
blick-Studie dokumentiert einen Rückgang der Batteriepreise von 
1000 Do ll ar/Kilowatts tunde im Jahr 2008 auf 268 Dollar in 2015, 
das entspricht einem Minus von 73 Prozent. Die 100-Dollar-Schall­
mauer könnte schon 2020 durchbrochen werden. 

Nicht nur der Preis, auch die Energiedichte hat sich erheblich ver­
bessert. Sie gibt an, wie viel Energie pro Gewicht und Volumen in den 

Seit 2016 fahren die meisten Elektroautos in China. 
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Batterien gespeichert ist. Je höher die Energiedichte, desto leichter 
wird das Batterieset und damit das Gewicht der Fahrzeuge. Mit einer 
hohen Energiedichte können die Hersteller die Reichweite vergrö­
ßern und damit der unter Autofahrern weit verbreiteten »Reichwei ­
tenangst« begegnen. In den vergangenen zehn Jahren hat sich die 
Energiedichte für Elektroautobatterien um 400 Prozent erhöht. 

Inzwischen hat ein regelrechtes Wettrüsten um die größte Reich­
weite eingesetzt - eigentlich unsinnig, denn 99 Prozent a ller Auto­
fahrten sind kürzer als 100 Kilometer. Der 2017 in den USA bei Ge­
ne ra l Motors vom Band gelaufene neue Chevrolet Bolt-E kommt 
mit e iner vollen Batterieladung 400 Kilometer weit und liegt damit 
deutlich vor der chinesischen Konkurrenz, er ist allerd ings auch 
teurer. Auf die Angaben der Autohersteller kann man sich aller­
dings auch in Sachen Reichweite nicht verlassen. Die tafsächliche 
Rec~eite ist je nach Jahreszeit und Fa.il um bis zu 25 Prozent 
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Quelle : Internationale Energieagentur (IAE ), Global EV Outlook 2017. 
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